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Hofhaus, Jagdhaus oder Pfarrhaus
Von Kurt Hochgesand

Abb. 1: Eines der ältesten Häuser in Waldalgesheim war der Bauernhof der Familie Genzier in der 
Neustraße. Das Haus musste 1957 wegen Bergschäden geräumt und niedergelegt werden.

Im Volksmund hieß es: es sei ehedem Hofhaus, Jagdhaus oder Pfarrhaus gewesen und 
von der Herrschaft Kämmerer von Worms genannt Dalberg im 16. Jahrhundert errichtet 
worden.

Das oben abgebildete Haus stand in der Neustraße und trug nach der Einführung der 
Hausnummern im Jahre 1897 die Nummer 13. Es gehörte dem Ehepaar Adam Genzier 
und Ehefrau Maria geb. Daniel. Durch die Einwirkungen der Erzgrube war das Haus un­
bewohnbar geworden und musste 1957 abgerissen werden. Von der Geldentschädi­
gung, die die Familie Genzier von der Grube Dr. Geier der Mannesmann A.G. für ihr An-
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wesen erhielt, und einem Darlehn, hat sie 
sich als Ersatz ein älteres Bauernhaus von 
ähnlicher Größe im neueren Teil des Ortes, 
in der Gartenstraße, gekauft. Ein Schick­
sal, dass viele Waldalgesheimer Hausbesit­
zer mit der Familie Genzier damals teilen 
mussten.

So weit ich mich noch erinnern kann, war 
das Kellergeschoss des Wohnhauses an 
einen Hang gebaut, sodass man zum Erd­
geschoß über eine Treppe hoch gehen 
musste. Über der Haustür war ein in Stein 
gemeißelter Frauenkopf in die Mauer ein­
gelassen. Was für eine Bedeutung der 
Kopf hatte, konnte niemand recht sagen. 
Leider haben die Bauleute beim Abriss des 
Gebäudes keine große Sorgfalt walten las­
sen, um den Kopf ordnungsgemäß zu ber­
gen. Er ist verschollen. In den mit Sand­
steinplatten ausgelegten Küchenboden war 
neben dem Herd ein Fressnapf für die 
Hauskatze in eine Sandsteinplatte eingear­
beitet. Eine Merkwürdigkeit, die mir bis 
heute im Gedächtnis geblieben ist. Ich er­
innere mich noch gut an den tiefen Brun­
nen im gepflasterten Hof. Bei dem nächtli­
chen Brand einer Scheune in der Nachbar­
schaft wurde der Brunnen zu einer wichti­
gen Löschwasserentnahme. Auf der Süd­
seite des Hauses nach dem Pfarrgarten hin 
stand eine riesige Buchsbaumhecke, wahr­
scheinlich die älteste hier am Ort. An ihr 
schnitten die Besitzer die Palmsträuße, die 
sie Palmsonntag in der Kirche segnen lie­
ßen, um sie im Haus und im Stall als eine 
Art Segensbringer aufzuhängen.

Seit Menschengedenken war das Anwesen 
das evangelische Pfarrhaus. Erst nachdem 
die neuen Pfarrhäuser an der Provinzial­
straße um 1850 gebaut und der damalige 
Pfarrer Johann Daniel Vollmar in sein neu­
es Domizil eingezogen war, verkaufte die 
evangelische Kirchengemeinde das alte 
Pfarrhaus. Den Grabstein des aus Wald­
laubersheim stammenden Pfarrers, des 
letzten Bewohners des Pfarrhauses, ist 
heute noch auf dem alten Kirchhof im 
ehemaligen Bruchgelände zu sehen.

Der Käufer des alten Pfarrhauses war Pe­
ter Jakob Dahn, der von 1846 bis zu sei­
nem Tode 1854 Bürgermeister des Wald­
algesheimer Bürgermeisteramtes war.

Durch die Vererbung an seine Tochter ging 
das Anwesen über an die Familie Daniel. 
Eine Tochter der Familie Daniel, Maria, 
brachte bei der Verheiratung mit Adam 
Genzier ihr mütterliches Erbe mit in die 
Ehe.

Das Gebäude gehörte zu den ältesten 
Häusern im Dorf. Es soll von den Herren 
Kämmerer von Worms genannt Dalberg im 
16ten Jahrhundert als Jagdhaus erbaut 
worden sein, so heißt es im Volksmund. 
Erst 1464 hatten die beiden Brüder Wolf 
und Philipp von Dalberg den Anteil von 
Waldalgesheim von Ritter Dietrich von 
Ratshausen nebst seiner Schwester Hall­
will und den drei Brüdern von Landsberg 
für eine nicht genannte Summe abgekauft. 
Diese Herren hatten laut dem Waldalges­
heimer Weistum aus dem Jahr 1486 einen 
% Anteil an den Einkünften des Dorfes 
und zudem noch ein eigenes Hofgut mit 
Hofhaus von 47 Morgen Äcker und etli­
chen Wiesen, die an Gemeinsleute im Dorf 
für 19 Malter Korn im Erbbestand verpach­
tet waren.

Schon im zwölften Jahrhundert ist in der 
Beschreibung des Waldalgesheimer Zehn­
ten zwischen dem Lehnsherrn, den Main­
zer Bischöfen und Werner von Boianden II 
ein Hofgut genannt, das Pachtzins ein­
brachte. Wenn es sich bei dem Haus von 
Genzier bestimmt nicht um die im zwölften 
Jahrhundert genannten Gebäulichkeiten 
handeln kann, liegt es im Rahmen des 
Möglichen, dass an dieser Stelle schon 
ganz früher ein Vorgängeranwesen gab.

Durch das Generalverzeichnis des evange­
lischen Pfarrers Friedrich Daniel Hauss- 
mann aus dem Jahr 1659 wissen wir, 
dass das Dalberger Hofhaus und das 
Pfarrhaus ursprünglich nebeneinander ge­
legen haben müssen. Das ganze Gebäu­
deensemble befand sich in einem einzigen 
Hof, der nur von der Niedergasse her er­
reichbar war, und unterschied sich nicht 
von der übrigen Höfebauweise der Nieder­
gasse.

Da in den 1850er Jahren wegen des Baus 
der Neustraße Teile dieser Gebäudeen­
sembles abgerissen werden mussten, ist 
es nicht mehr genau festzustellen, ob es
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sich bei dem Haus der Familie Genzier tat­
sächlich um das alte Pfarrhaus oder um 
das eigentliche Hofhaus der Herren von 
Dalberg handelt. Dass es sich dabei um 
das Pfarrhaus handeln könnte, könnte man 
an der Tatsache ableiten, dass der südlich 
angrenzende Hausgarten auch schon im­
mer bis in unsere Tage hinein der evange­
lischen Pfarrgemeinde gehört hat.

Mit dem Festlegen der Gefälle und Gerech­
tigkeiten im Weistum von 1486, hatten die 
Herren von Dalberg auch den kleinen 
Zehnten und die Kollatur inne, das heißt, 
sie waren für die Unterhaltung der Kirche 
und die Besetzung der Pfarrstelle verant­
wortlich. Bei dem evangelischen Pfarrer 
Hausmann heißt es 1659, in seinem Gene­
ralverzeichnis weiter: „das Pfarrhaus müs­
sen die Herren von Dalberg in Bau und 
Besserung halten". Bei dem Pfarrer Johan­
nes Theophilius Wanzel 1741-1766 steht 
in einem Bericht geschrieben: „In der all­
hiesigen Pfarrei befindet sich ein zweistö­
ckiges Pfarrhaus, Scheuer, Stall und Hof. 
Sie stehen alle insoweit in einem ziemli­
chen Zerfall, Ursache weil kaum soviel 
Kirchgelder, wovon das Pfarrgebäude in 
Dach und Fach unterhalten wird jährlich 
eingehen, dass man (nur) die daraus rei­
chende Besoldung zu zahlen im Stande 
sein mag. Demnach wird das Pfarrgebäude 
nicht von der Gemeinde, vielweniger von 
Collektien, sondern von der „Kirch" gebaut 
und in einem reparierlichen Stand gehal­
ten" (gemeint sind die Einkünfte aus den 
Kirchgütern, im Gegensatz zu den Pfarrgü- 
tern).

Seit der Reformation, wahrscheinlich im 
Jahr 1556, müsste das Pfarrhaus evange­
lisch gewesen sein, weil dieser Zweig der 
Herrschaft von Dalberg zum neuen Glau­
ben übergetreten war. Danach aber sind 
die Anteile am Dorf und das Hofgut mit 
jährlichen Einkünften von 150 Gulden von 
Rolf Dietrich Kämmerer von Worms ge­
nannt Dalberger im Jahr 1617 um 3000 
Gulden an seinen Schwager Johann Otto 
von Schönburg veräußert worden. Johann 
Otto war Amtmann in Bacharach, er stand 
zum Augsburger Bekenntnis und wohnte 
im Schlosshof zu Oberwesel. Durch die 
Übernahme des Waldalgesheimer Anteils

durch die Herrschaft von Schönburg wur­
de die protestantische Tradition beibehal­
ten und weitergeführt. Nach dem Dreißig­
jährigen Krieg hatten die Schönburger 
Herrn alle anderen Teile an den Einkünfte 
in Waldalgesheim, außer dem Anteil, den 
das Haus Kurpfalz innehatte, auf sich ver­
einigen können. Dazu kam noch die Über­
nahme des Kleine Zehnten mit der Kollatur 
aus den Händen der Dalberger. Kurpfalz 
besaß 1/3 und die Herren von Schönburg 
nun 2/3 der Gefälle, ausgenommen war 
das Zollregal, das nach wie vor Kurpfalz 
gehörte.

Nach dem Westfälischen Frieden 1648 
wurde bei dem Festlegen der herrschaftli­
chen Zugehörigkeit der Augsburger Religi­
onsfriede von 1555 anerkannt, dabei wur­
de der Grundsatz Cuisus regio, eius religio 
beibehalten. Als Normaljahr für die Zueig­
nung der geistlichen Güter und der Kon­
fessionszugehörigkeit war dabei das Jahr 
1624 festgelegt worden. Nach all den 
Umständen, die sich aus diesem Grundsatz 
ergeben, hatte die evangelische Gemeinde 
weiter bestanden. Ihr Fortbestand leitet 
sich auch davon ab, dass nach dem Drei­
ßigjährigen Krieg die Pfarrgüter, Felder, 
Wiesen und Wald mit samt dem Pfarrhaus 
in evangelischer Hand geblieben waren. 
Pfarrer Hausmann berichtet aus dem Jahr 
1659, elf Jahre nach Beendigung des 
Krieges, von 39 Morgen Ackerland, 12 
Morgen Wiesen und zwei abgesteinte Kir­
chenwälder „an der abgebrannten Heyd", 
sowie einem Außenstand an Geld in Höhe 
von 3333 Gulden bei den hiesigen Unter­
tanen und auch Außenmärkern. „Die Kirch 
wird hier von den eigenen Gefällen gebaut, 
während der Turm zu bauen und zu unter­
halten Sache der Zivilgemeinde ist. Der 
kleine Zehnte genießt der Pfarrer". Soweit 
der historische Bericht.

Inzwischen war die schönburgische Herr­
schaft zunächst durch Vererbung, dann 
aber durch Heirat der Tochter Maria an 
den Grafen von Degenfeld gefallen, der 
lutherischen Glaubens war. Durch das Ein­
setzen eines lutherischen Pfarrers wurde 
das Luthertum hier eingeführt. Die Herr­
schaft nannte sich jetzt von Schomburg- 
Degenfeld.
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Obwohl es eine katholische Gemeinde gab, 
die das Recht der Mitbenutzung der Kirche 
hatten, gab es zu dieser Zeit noch kein 
katholisches Pfarrhaus. Der Priester kam, 
wie früher schon, von Weiler nach Waldal- 
gesheim, um die Gottesdienste und die 
notwendigen Amtshandlungen vorzuneh­
men bis zum Jahr 1681. Es war seit dem 
hohen Mittelalter abgemachte Ordnung, 
dass die beiden Kirchengemeinden, Weiler 
und Waldalgesheim, durch einen Geistli­
chen vom Binger Martinsstift versorgt 
wurden. Seit dem Dreißigjährigen Krieg 
war es der Weilerer Pfarrer, der die Amts­
geschäfte auch hier in Waldalgesheim 
wahrnahm. Der erste Priester, der die neu 
eingerichtete katholische Pfarrei hier am 
Ort betreute, war Franziskus Leonardus 
Bauch, der von 1682 bis 1709 den Dienst 
in der katholischen Gemeinde versah. Wo 
aber dessen Pfarrhaus gestanden hat, ist 
nicht überliefert.

Durch die Unterstützung des französischen 
Militärs im Zuge des pfälzischen Erbfolge­
krieges 1688—1697 und der mit einher­
gehenden Rekatholisierungskampagne hat 
der katholische Pfarrer den evangelischen 
Amtsbruder aus dem Pfarrhaus vertrieben 
lassen und ihm verschiedene Teile seiner 
Versorgung abgenommen. Daraufhin hat 
die zuständige Obrigkeit das erst bei dem 
Rijswijker Friede 1797 vereinbarte Simul- 
taneum aufgehoben und somit den Katho­
lischen den Zutritt zur Kirche verwehrt. 
Die katholische Pfarrstelle am Ort wurde 
darauf zurückgenommen.

Ein darauf erfolgter Vergleich zwischen 
dem Herzog von Schomburg (Schönburg) 
im Jahr 1707 mit dem Mainzer Generalvi­
kariat besagte, dass ein auswärtiger Pfar­
rer, wie früher, die katholischen Gläubigen 
mit allen notwendigen Amtshandlungen 
gegen ein vorher auszumachendes Geld- 
und Warenbudget versorgt werden solle. 
Bei diesem Vergleich wurde auch das bis 
1870 andauernde Simultaneum neu fest­
geschrieben. Daraufhin gehörten die katho­
lischen Gläubigen nach dieser getroffenen 
Regelung von 1709 bis 1744 zur Pfarrei 
Rümmelsheim. Danach gab es wieder eine 
katholisch Pfarrstelle mit einem Pfarrhaus, 
das bekannt ist. Es ist das Haus Nr. 215 in

der Niedergasse, das 1853 von der katho­
lischen Kirchengemeinde an Jakob Mehlig 
verkauft wurde, weil inzwischen die von 
der Zivilgemeinde finanzierten beiden neu­
en Pfarrhäuser an der Provinzialstraße be­
zogen werden konnten.

Anmerkung:

Offen geblieben ist, wo der katholische 
Pfarrer Bauch bei seiner Einweisung in 
Waldalgesheim im Jahre 1682 sein Domizil 
hatte. Nach den Aussagen des Pfarrer 
Hausmann (1659) gab es ein Hofhaus und 
ein Pfarrhaus, also zwei Gebäude, die der 
Herrschaft Dalberg und seit 1617 den Gra­
fen von Schönburg gehörte. Es könnte 
sein, dass eins der beiden Gebäude den 
Evangelischen als Pfarrhaus diente und das 
andere später den Katholischen zugespro­
chen worden war. Grund für diese An­
nahme ist der Eintrag im Ortskataster von 
1820. Dort sind nördlich des evangeli­
schen Pfarrhauses (Haus Genzier) zwei 
Grundstücke (Bauland) in dem gleichen 
Hof, nämlich Nr. 289/866 und 290/866, 
die bis zur Übernahme durch die Grube 
1957 der katholischen Kirchengemeinde 
gehörten. Das wäre meiner Meinung nach 
der einzige Ort, wo möglicherweise ein 
weiteres Pfarrhaus gestanden haben könn­
te. Dabei muss man berücksichtigen, dass 
durch die Anlage der Neustraße weitere 
Gebäulichkeiten abgebrochen werden 
mussten. Ein Vorgang, für den es akten­
mäßig keine Belege gibt.

Wissenswert ist in diesem Zusammen­
hang, dass das französische Militär auch in 
der evangelischen Filialgemeinde in Rüm­
melsheim, obwohl der Ort nicht zur Kur­
pfalz gehörte, genau so verfahren hat wie 
in Waldalgesheim, nur mit einem anderen 
Ergebnis. Kirche und Schule wurden den 
Evangelischen abgenommen und den Ka­
tholischen zugesprochen und eine Pfarr­
stelle eingerichtet. So blieben die Evangeli­
schen ohne den Schutz ihrer Herrschaft 
der Willkür ausgeliefert. Ihr Klagen über 
die erlittenen Bedrückungen richteten sie 
in ihrer großen Not sogar an das Appellati­
onsgericht in Wetzlar. Erst viel später er­
hielten sie das Recht, sich ein neues Got­
teshaus und eine Schule selbst zu bauen.
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ofen, Weiler, beigesteuert.
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Seibrisch, Wolfgang, Die Entwicklung der Pfar- 
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Mainz, Mainzl 977
HStA Darmstadt, Dalberger Regesten, S. 445

Waldalgesheimer Kommunisten
Von Kurt Hochgesand

Da man auf persönliche Zeugnisse ehema­
liger Mitglieder nicht zurückgreifen kann, 
lässt sich auf der Grundlage der dürftigen 
Quellenbasis die organisatorische Entwick­
lung der Partei allenfalls nur an einigen 
wenigen Stichpunkten nachzeichnen. 
Schon zeitig in den dreißiger Jahren hat 
die hiesige Gruppe der Gesinnungsgenos­
sen der KP aus Furcht vor Repressalien 
durch die Nationalsoziallisten ihre spärli­
chen Parteiakten verschwinden lassen.

Einer Zeitungsmeldung nach existierte im 
Oktober 1926 hier in Waldalgesheim 
schon eine Ortsgruppe der Kommunisti­
schen Partei. Drei Jahre später, einer vom 
18.11.1929 stammenden Notiz nach wer­
den in Waldalgesheim und in Weiler von 
der kommunistischen Partei öffentliche 
Wahlversammlungen abgehalten. Weitere 
Einblicke hinsichtlich der Entwicklung einer 
Anhängerschaft der Partei ergeben sich 
aus den Wahlausgängen der verschiedenen 
politischen Wahlen.

Hier im Dorf, wie überall im preußischen 
Land, galt das vom König von Preußen 
1848 eingeführte Wahlrecht, das nach 
kurzer Zeit einer Revision unterzogen wur­
de. Das danach entstandene neue Wahl­
gesetz vom 30. Mai 1849 legte die ge­
setzliche Grundlage zu den Wahlen der 
zweiten Kammer (Landtag) fest, das Drei­
klassenwahlrecht. Die drei Klassen errech- 
neten sich aus der direkten Steuerleistung 
so, dass diese jeweils ein Drittel des Steu­
eraufkommens ausmachte. Die erste Klas­
se umfasste die Höchstbesteuerten, die 
zweite Klasse die mit den weniger hohen 
Einkommen und der dritten Klasse gehör­
ten diejenigen an, welche wenig oder gar

keine Steuern zu zahlen hatten. Wähler 
wurden dabei nach ihrem direkten Steuer­
aufkommen in drei Klassen eingeteilt. Jede 
dieser drei Steuerklassen hatte die gleiche 
Anzahl von Wahlmännern zu stellen, die 
dann die Abgeordneten wählten. Zur ers­
ten Klasse der am höchsten Besteuerten 
gehörten die Unternehmer und Fabrikher­
ren, sie hatten 1849 4,7 % Anteil an der 
Gesamtbevölkerung. Zur zweiten Klasse 
gehörten 12,6 % und zur dritten Klasse 
gehörten 82,6 %. Der größte Teil der Be­
völkerung konnte auch nicht mehr Wahl­
männer aufstellen als die beiden anderen 
Klassen. 1908 stimmten in der ersten 
Klasse 4 %, in der zweiten Klasse 14 % 
und in der dritten Klasse 82 %, die unglei­
che Verteilung der Stimmen hatte sich also 
nicht geändert. Dieses Wahlrecht ent­
sprach den Vorstellungen des mit der In­
dustrialisierung rasch zu Ansehen und 
wirtschaftlicher Macht aufgestiegenen 
Großbürgertums, der Bourgeoisie. Viele 
dieser Bürger, die anfänglich den Ereignis­
sen der Revolution im Frühjahr und Som­
mer 1848 durchaus positiv gegenüberge­
standen hatten, waren jetzt aus Furcht vor 
den sozialen Konsequenzen der Revolution 
und der Parlamentarisierung eher bereit, 
die Maßnahmen des Königs zur Wieder­
herstellung der Ruhe und Ordnung im Land 
zu akzeptieren. Nach diesem Recht gab es 
nur Männerwahlen. Ab einem Mindestalter 
von 24 Jahren war man wahlberechtigt. 
Das Wahlgesetz von 1849 war in Preußen 
bis 1918 gültig.

Zu dieser Zeit unterschied man noch zwi­
schen „Einwohnern" und „Bürgern". Das 
Bürgerrecht bestand in dem Recht zur 
Teilnahme an den Wahlen sowie der Be­
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fugnis zur Übernahme unbesoldeter Ämter 
in der Gemeindeverwaltung und Gemein­
devertretung. Erst wenn ein Wähler im 
Wahlkreis ein Jahr lang einen festen 
Wohnsitz hatte, war er zur Wahl zugelas­
sen. Die weiteren Voraussetzungen zum 
Bürgerrecht wiederum waren ein Wohnei- 
gentum am Ort oder die Veranlagung zur 
Mindeststeuer von 4 Mark, was einem 
Mindestjahreseinkommen von 660 Mark 
entsprochen hat. Wer keine Steuern be­
zahlte, war auch nicht wahlberechtigt.

Auf Dorfebene verliefen die Gemeinde­
ratswahlen nach den ähnlichen Kriterien, 
nur wer das Bürgerrecht besaß, war zur 
Wahl zugelassen. Die Listen, in denen die 
Kandidaten zur Gemeinderatswahl aufge­
stellt waren, waren in den wenigsten Fäl­
len parteibezogen sondern meist mehr 
konfessionell ausgerichtet. Bürger mit 
Haus- und Grundbesitz, Landwirte oder 
Handwerker, waren in der Regel die zu 
wählenden Kandidaten. Der Bürgermeister 
gehörte mal dieser oder auch mal jener 
Konfession an.

Nach dem Ersten Weltkrieg trat eine Ände­
rung ein. Das aus der Zeit des preußischen 
Königreiches stammende Dreiklassenwahl­
system, wo derjenige der über höhere fi­
nanzielle Einkünfte verfügte auch mehr 
politisches Gewicht hatte als derjenige mit 
minderen Einkünften, wurde aufgehoben. 
Neu war, dass jede Person nur eine Stim­
me hatte. Das Wahlalter wurde herabge­
setzt auf 21 Jahre und das Frauenwahl­
recht 1919 neu eingeführt. Seitdem gilt in 
ganz Deutschland die so genannte Gleich­
berechtigung.

Auf den Listen zu den Gemeindewahlen 
erschienen unter anderem auch Personen, 
die Arbeiter, Angestellte oder Beamte wa­
ren, also Leute, bei denen ein Haus- und 
Grundeigentum oder die Höhe der abzu­
führenden Steuer jetzt keine größere Rolle 
mehr spielte.

Die 1917 aus der Spartakusbewegung 
hervorgegangene Kommunistische Partei 
hatte in den Anfangsjahren ihrer Existenz 
hier auf dem Dorf wenig Mitläufer. Erst die 
schlechten Jahre der wirtschaftlichen Re­
zession und der Arbeitslosigkeit gegen

Ende der zwanziger- und Anfangs der 
dreißiger Jahre brachten einen Wandel im 
Wahlverhalten, hauptsächlich bei den Ar­
beitern. In den Städten gründeten sich 
Turn, Sport und Wandervereine, die auch 
politischen Ziele verfolgten, darunter auch 
die der KP.

Im Jahr 1925 standen zwei Wahlen an. 
Erstens die Wahl des Provinziallandtages 
und zweitens die Kreistagswahlen. Einer 
Volkszählung zufolge hatte Waldalgesheim 
zu diesem Zeitpunkt 1498 Einwohner.

Zum ersten Mal treten hier im Jahr 1925 
die Kommunisten auf den Plan. Bei der 
Wahl zum Provinziallandtag sind es neben 
Zentrum 181, Sozialdemokraten 19, Deut­
sche Volkspartei 30, Deutschnationale 
Volkspartei 51, Deutsche Demokratische 
Partei 6, Rheinische Bauern- und Winzer- 
Partei 7, und Wirtschaftspartei des Mittel­
standes 23; 25 Stimmen, die auf die 
Kommunisten fallen. In der parallel laufen­
den Kreistagswahl sind es neben Zentrum 
174 und SPD 22, 26 Stimmen, die die 
Kommunisten auf ihrem Konto verbuchen 
konnten. Das bedeutete, dass der Gedanke 
des Kommunismus hier im Ort zwischen­
zeitlich Einzug gehalten hatte. Nach den 
beiden Wahlausgängen zu urteilen war 
aber auch die SPD mit 19 bez. 22 Stim­
men zu dieser Zeit nur eine Splitterpartei.

Reichstagswahl am 6. 11.1932
Die beiden hier wieder heimisch geworde­
nen Familien Dahn und Föh genossen auf­
grund ihres Abenteuers Russland in den 
Kreisen der Parteigenossen besondere 
Achtung. Innerhalb des Ortes hatte sich 
mittlerweile eine Gruppe von KPD — 
Sympathisanten zusammengetan. Ihr Ta­
gungslokal war das Gasthaus Opp auf der 
Provinzialstraße.

Zum gleichen Zeitpunkt hatte unser Dorf 
mit 359 Haushaltungen 1514 Einwohner.

Bei der Reichstagswahl von 6. November 
1932 hatte sich das Bild in der Parteien­
landschaft schlagartig geändert. Die Kom­
munisten glänzten mit einem enormen Zu­
gewinn. Von 840 abgegebenen, gültigen 
Stimmen entfielen 93 auf das Konto der 
KP. Dies waren etwas mehr als 11 % der
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abgegebenen Stimmen. Bei demselben 
Wahlgang entfielen mit gut 24 % 209 
Stimmen auf die Nationalsozialisten.

Dieses Wahlergebnis erzeugt bei den 
Kommunisten eine Art Selbstvertrauen. 
Mit der Gewissheit von 11 % der Wähler 
des Ortes an ihrer Seite zu wissen, getrau­
ten sie sich nun an die Oberfläche des 
Dorflebens. Sie errechneten sich sogar bei 
der im nächsten Jahr stattfindenden Ge­
meinderatswahl Chancen aus, von den 12 
Sitzen im Gemeinderat mindestens einen 
belegen zu können.

Daraufhin hatten die Anhänger der kom­
munistischen Partei für die am 12. März 
1933 stattfindende Gemeinderatswahl 
eine Kandidatenliste mit drei Bewerbern 
eingereicht. Nominiert waren die Herren 
Kunz, Heinrich und Poßmann.

Die Wahl fand statt. Das Ergebnis war 
aber ernüchternd. Von 801 abgegebenen, 
gültigen Stimmen fielen nur 40 Ja- 
Stimmen auf die KPD. Mit einem Stim­
menanteil von beinahe 5 % waren sie 
noch weit entfernt davon, einen Sitz im 
Gemeinderat zu erhalten, wozu man 8,3 % 
gebraucht hätte. Der Anteil von 5% Stim­
men scheint der damaligen wahren Anzahl 
der in Waldalgesheim wohnenden Kom­
munisten entsprochen zu haben. Dem ent­
gegen schien die bei der Reichstagswahl 
im November 1932 erreichte einmalige 
Höhe von 11 % der abgegebenen Stim­
men andere Gründe gehabt zu haben, so- 
dass damals ein Zerrbild der wahren Ver­
hältnisse entstanden war.

Bei 801 gültigen Stimmen entfielen auf die 
Zentrums-Partei 3 Sitze, auf die Liste 
Schwalbach 5 Sitze und auf die Liste Klein 
4 Sitze. Bei der KPD und der SPD hatte es 
mit 42 bez. 40 Stimmen zu keinem Sitz 
gereicht

Das war die letzte demokratisch durchge­
führte Wahl vor dem Krieg. Im Juli 1934 
wurde der Gemeinderat um zwei Mitglieder 
verkleinert und eine neue Besetzung mit 
anderen Personen durch Weisung be­
stimmt, nicht durch eine demokratische 
Wahl. Knapp zwei Jahre später am 1. 
März 1936 wurde Bäckermeister Wilhelm 
Heckert als neuer Gemeindebürgermeister

bestimmt, nicht gewählt, während der 
bisherige „Dorfschulze" Johann Klein ab­
dankte.

Den hiesigen Kommunisten ging es 
schlecht. Die Nationalsozialisten hatten 
sich überall im Alltagsleben breit gemacht. 
Bei Meinungs- und Gesinnungsäußerungen 
galt es, sich tunlichst zu disziplinieren. 
Eine Versammlungsfreiheit galt nur für 
Richtungstreue, für die Andersdenkenden 
schon längere Zeit nicht mehr.

Eine im Gasthaus Opp auf der Provinzial­
straße abgehaltenen Versammlung der 
Kommunisten, bei der der Weilerer Kom­
munistenführer Gottfried Bauer Gastredner 
war, wurde von SA-Leuten gestört. Es 
kam zu Ausschreitungen, die mit einer 
Messerstecherei endete. Der Hintergrund 
war, dass Anhänger der Zentrums-Partei 
im Wahlkampf zur Reichstagswahl eine 
SA- Uniform, einschließlich Stiefel und 
Mütze, mit Stroh ausgestopft uns als 
Ebenbild Hitlers samt einer totgefahrenen 
Katze an einem Telegrafenmast aufge­
hängt hatten Dies wurde bei den NSDAP- 
Anhängern als eine ungeheuere Schmach 
verstanden, wofür sie sich irgendwie rä­
chen wollten. Dabei vergriffen sie sich 
aber an den Falschen und Unschuldigen, 
den Kommunisten. Die wahren Täter wa­
ren die Zentrumsleute, eine Gruppe, die sie 
sich nicht anzugreifen trauten.Der herbei­
gerufene Gendarm Schuster brachte wie­
der Ordnung in die Versammlung, machte 
aber eine Anzeige. Es kam zu einer Ge­
richtsverhandlung am Stromberger Amts­
gericht, bei der die SA-Männer als die sau­
beren Sprösslinge einer auf Recht und 
Ordnung bedachten Volksmehrheit, die 
Kommunisten aber als den Abschaum ei­
ner politischen Unterkultur bezeichnet 
wurden. Die SA-Männer erhielten öffentli­
che Belobigungen, die anderen wurden 
demoralisiert und gescholten. Zwei der 
Kommunisten, die die angeklagte Gruppe 
als Wortführer auswiesen, wurden zu je 
einer mehrwöchentlichen Gefängnishaft, 
die man „Schutzhaft" nannte, verurteilt. 
Fritz Kunz und der Weilerer Gastredner 
Gottfried Bauer mussten die Strafe im Ge­
fängnis des Stromberger Amtsgerichtes 
bei Wasser und Brot absitzen. Darüber
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hinaus wurde der aus Waldalgesheim 
stammenden und in Weiler wohnenden 
Bauhilfsarbeiter Robert Genzier ebenfalls in 
Schutzhaft genommen und ins Gefängnis 
des Stromberger Amtsgerichtes gebracht.

Die Kommunisten sahen ein, dass sich 
unter diesen herrschenden Umständen 
keine Gruppenarbeit mehr lohnt und ange­
sichts der widerfahrenen Exzesse der SA- 
Leute es die Vorsicht gebot, sich unauffäl­
lig zu verhalten. Jeder hatte mit Nachstel­
lungen und Denunziationen zu rechnen. 
Die Gruppe löste sich auf und benahm sich 
forthin betont unauffällig.

Später, als die damals in Schutzhaft ge­
nommenen Männer zum Krieg eingezogen 
wurden, stand in ihrem Soldbuch hinter 
den Personalien der Vermerk: „Kommunist 
gewesen".

Beim Einrücken der Amerikaner waren es 
parteilos Gebliebene und die im Dritten 
Reich „zu kurz Gekommenen" diejenigen, 
die sich durch Anbringen und Denunziation 
Vorteile bei den Siegern verschaffen woll­
ten. Diese kleine Gruppe von Einwohnern, 
darunter auch Tagediebe und Gesindel 
jeder Couleur, wurden kurz mit „Kommu­
nisten" umschrieben, was aber so nicht 
zutraf.

Nach dem Zusammenbruch Deutschlands 
hatten die Besatzungsmächte in allen Tei­
len Deutschlands die KPD zu Wahlen zuge­
lassen. Bei der Gemeinderatswahl vom 
15.9.1946 erwarben sich aber nur die 
CDU und die SPD insgesamt acht Sitze im 
Gemeindegremium. Von einer KPD war zu 
diesem Zeitpunkt noch keine Rede, obwohl 
sie von den Alliierten als politische Partei 
zugelassen war. Diese musste sich erst 
wieder zu einer Ortsgruppe zusammenfin­
den. Im Prinzip waren es wieder dieselben 
Leute, die bis 1934 die Kerntruppe dieser 
Partei gebildet hatten und sich, sofern sie 
heil aus dem Krieg zurückgekommen wa­
ren, auch jetzt wieder in die Ortspolitik 
einschalten wollten. Bei den am 
14.11.1948 stattfindenden Gemeinde­
ratswahlen war die Anzahl der zu wählen­
den Gemeinderäte auf 15 erhöht worden. 
Damals hatte Waldalgesheim 1644 Ein­
wohner, von denen 1052 stimmberechtigt

waren. Bei dieser, für vier Jahre geltende 
Gemeinderatswahl konnte die Gruppe der 
KPD mit Fritz Kunz einen Sitz verbuchen. 
Kunz wurde auch Mitglied im Ausschuss 
im Bau- und Flüchtlingsressorts. Fritz Kunz 
war einer der drei Kandidaten, die sich 
schon für die Gemeinderatswahl im März 
1933 hatten aufstellen lassen. Außer dem 
genannten Fritz Kunz waren Joseph Mar- 
ling, Joseph Kemmerle und Therese Poß- 
mann Gewährsleute der Liste der kommu­
nistischen Partei bei der Wahl im Novem­
ber 1948.

Bei der im gleichen Jahr durchgeführten 
Kreistagswahl (Kreis Kreuznach) fiel die 
KPD unter 5 %, sodass sie aus dem Kreis­
tag ausscheiden musste. Es war eine ab­
steigende Tendenz festzustellen, die sich 
im Land überall bemerkbar machte.

Bei der Gemeinderatswahl vier Jahre spä­
ter, im November 1952, bekam die KPD 
kein Mandat mehr im hiesigen Gemeinde­
rat.

Im Bereich einer Amtsvertretung kam es 
zu keiner Zeit zu einer Beteiligung von 
Kommunisten.

Im Jahr 1956 wurde die KPD in der Bun­
desrepublik vom BVG als verfassungswid­
rig erklärt und aufgelöst.

Die Waldalgesheimer Kommunisten ver­
schwanden nach gut 30 Jahren Existenz 
wieder in der Versenkung, aus der sie Mit­
te der zwanziger Jahre hervorgetreten wa­
ren.

Literatur, Quellen:

Hammermeister, 6. Aufl., Kommunaler 
Verwaltungsdienst, Berlin 1911 
Aus Gesprächen mit Zentrumsmitglied 
Ewald Schmitt und Mitglieder der sozial­
demokratischen Partei Karl Dahn und Niko­
laus Mörschbach.
Aus Gesprächen mit Waldalgesheimer Mit­
gliedern der KP Fritz Kunz, Joseph Kem­
merle II und Johann Conrad.
Öffentlicher Anzeiger, Bad Kreuznach, 
mehrere Meldungen in verschiedenen Aus­
gaben, aus der Sammlung Heimatwissen­
schaftliche Bibliothek des Kreises Kreuz­
nach.
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„Des alten Keilers Ruh'"
Von Kurt Hochgesand

Abb. 2: Ein letztes Stelldichein im Kreise der Jagdfreunde vor seiner Jagdhütte. 
In Vordergrund der sieche Karl Gräff im Sessel sitzend bei seinem Hund.

Mit der Aufgabe der Gaststätte Bucherhag 
und der Beseitigung der alten Gebäude 
endet die bunte Geschichte dieses Grund­
stücks, die vor 100 Jahren mit dem Bau 
zweier Hütten begonnen hat. Ursprünglich 
dienten die beiden Gebäude dem Jagdher­
ren Karl Gräff aus Bingen und seinem 
Jagdgesellschafter sporadisch als Wohn- 
und Schlafstätten.

Die alte Jagdhütte, die, im Distrikt „Trän­
ken" am Sandweg gelegen, schon seit 
alten Zeiten dort ihren Standort hatte, war 
nicht mehr zeitgemäß. Als Lagerstätte zum 
Aufbewahren von Werkzeug und Material, 
wie es für die Reparaturen von Wildgat­
tern, Futterraufen oder Hochsitzen ge­
braucht wurde, konnte man sie noch be­

nutzen, aber um darin zu wohnen, wenn 
auch nur an einigen wenigen Tagen oder 
Wochenenden, war es nicht mehr das 
Richtige. Auch der offene gemauerte Herd 
mit Rauchfang war ein überkommenes 
Relikt aus längst vergangenen Tagen. Au­
ßerdem gab es dort keine Wasserstelle.

Der langjährige Jagdinhaber der Waldal- 
gesheimer Jagd, Gräff, hatte einen Kom­
pagnon bekommen. Sein Name war Dr. 
Eck, der aus dem Kölner Raum stammte. 
Dieser kaufte im Jahr 1911 von Waldal- 
gesheimer Besitzern zwei Wald- und Wie­
sengrundstücke im Distrikt „Bucherhag" 
von zusammen ca. 17 a Größe. Auf diesen 
beiden Grundstücken ließ die Jagdgesell­
schaft nun zwei Hütten, in denen Platz für
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eine Küche, Wohnräume als auch Schlaf­
räume untergebracht waren, bauen. Die 
Lage der beiden Hütten war so gewählt, 
dass sie ganz in der Nähe des Waldein­
gangs lagen. Der damalige Waldeingang 
war der Weg, der zwischen den beiden 
Schlägen „Buchen" und „Klings Wasen" 
nach Westen zog und früher einen Teil des 
Sandweges, dem Hauptdurchgangsweg 
des Waldalgesheimer Waldes, darstellte. 
Der derzeitige Waldeingang zum Waldal­
gesheimer Wald am Jagdhaus Marbach ist 
eine Schöpfung der Waldleute im Dritten 
Reich, ebenso wie die Blockhütte in 
„Klings Wasem".

Um eine sichere Versorgung mit Wasser 
zu haben, ließen die beiden Jagdherren im 
Distrikt Buchen eine Quelle fassen. Von 
der höher gelegenen Brunnenstube nahe 
bei der „Warmsrother Linie" leiteten sie 
über mehrere hundert Meter das Wasser 
mit Leitungsröhren bis zum Hüttenkom­
plex.

Die beiden Hütten waren Holzbauten, die 
auf einem kniehohen Bruchsteinsockel ruh­
ten. Die recht flach geneigten Dächer wa­
ren mit Dachpappe belegt, hölzerne Stufen 
bildeten die beiden Hauseingänge. Die 
weißen Fensterrahmen lockerten die dun­
kel gehaltenen Fassaden etwas auf. Als 
Rauchabzug an den Feuerstätten dienten 
einfache, durch die Außenwand geführte 
Ofenrohre. Schmale Fußwege verbanden 
die Hütten miteinander. Der umgebende 
Hochwald blieb weitgehend unangetastet. 
Nur der Unterwuchs war entfernt worden, 
damit die Sicht zur Straße hin gewährleis­
tet war. Einzelne Hundezwinger für die 
eigenen Tiere und auch die der Jagdgäste 
durften nicht fehlen.

Mittlerweile hatte sich noch ein weiterer 
Kompagnon eingefunden. Es war der Di­
rektor des hiesigen Bergwerks, Dr. Ernst 
Esch, der sich am Waldalgesheimer Jagd­
leben aktiv beteiligte. Der Hausbursche, 
der die Hütten, wenn die Jagdherrschaft 
die Woche über abwesend war, betreute, 
war der Dachdeckermeister Schabler mit 
seinem Familienanhang. Er musste sehen, 
dass immer Brennholz bereit lag. In der 
kälteren Jahreszeit musste er, bevor die 
Herrschaft bei den Hütten eintraf, die Öfen

anfeuern und in Haus und Hof Ordnung 
halten.

Abb. 3: Jagdhüter Karl Sprenger präsen­
tiert seine Beute an Raubzeug vom letzten 
Winter vor seiner Jagdhütte.

Schon 1922 starb Kommerzienrat Dr. 
Esch. Zigarrenfabrikant Gräff und Dr. Eck 
suchten nach einem anderen Partner. Juli­
us Liebmann, ein Handelsmann von Düs­
seldorf, wurde der neue Jagdgenosse.

Durch Inflation und Arbeitslosigkeit wur­
den die Zeiten schlechter. Die beiden 
Jagdpartner waren sich einig, dass, um 
der Wilderei entgegentreten zu können, 
eine ständige Jagdaufsicht vonnöten sei. 
Ein hauptberuflicher Jagdaufseher, Karl 
Sprenger, der aus dem Sauerland stamm­
te, bekam eine Anstellung im Waldalges­
heimer Revier und die hintere Hütte als 
seine Wohnung. In der vorderen Hütte hat­
te der alternde Jungeseile Karl Gräff ein 
Schild angebracht mit der Aufschrift „Des 
alten Keilers Ruh'". Bald danach aber stell­
te Gräff seinen Anteil an der Waldalges­
heimer Jagd zu Verfügung. Das Alter und 
der Verlust seiner Tabakwarenfabrik durch 
einen Brand waren die Gründe zu seinem 
Rückzug. Was blieb waren die reichen Er­
innerungen an ein Original mit seinen
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Anektoden und Witzen, das über drei oder 
vier Jahrzehnte ein Symbol der Waldalges- 
heimer Jägerei darstellte. In seinen besten 
Jahren habe er Hundert Freunde gehabt, 
jetzt, wo er alt und unvermögend gewor­
den war, hätten sich alle von ihm abge­
wendet, klagte er seinem hiesigen Freund 
Andreas Bopp. Mit Verbitterung verließ er 
ohne großes Aufhebens die Bühne seines 
reichen Jägerlebens für immer.

Während die Feldjagd die beiden Waldal- 
gesheimer Jäger Lehrer Otto Siebeck und 
Walter Hochgesand übernahmen, versorg­
te Karl Sprenger die Waldjagd weiter. Die 
Jahre vergingen. Eine neue politische Rich­
tung brach herauf. Julius Liebmann, der 
Jude war, musste das Feld räumen. Er 
verschwand über Nacht und überließ es 
Dr. Eck alleine, die noch verbleibende Zeit 
der Pacht hier auszuhalten. Einen Rest 
einer Geldzahlung aus der Verpflichtung 
aus der alten Jagdhütte, die die Gemeinde 
mit 900 Mark festgelegt hatte, beglich 
später sein Vermögensverwalter in einer 
Höhe von 300 Mark, nachdem ein Anwalt 
der Gemeinde einen Vergleich angeboten 
hatte.

Nach mehreren Händeln mit Waldalges- 
heimer Wilddieben und Kleinkämpfen mit 
zwielichtigen Bewohnern Waldalgesheims, 
die in einer Brandlegung an seiner Woh­
nung während der Abwesenheit seiner 
Familie gipfelte, verließen auch Karl 
Sprenger mit Frau und Kind das Feld. In 
Dörrebach fand er einen neuen Dienst­
herrn.

Dann wurde 1934 die Jagd neu verpach­
tet. Die Bewerber die den Zuschlag erhiel­
ten, waren der Weinhändler Marbach aus 
Burg Layen mit seinen beiden Söhnen.

Als Stützpunkt für einen auswärtigen 
Jagdpächter wurde der Hüttenkomplex 
nicht mehr gebraucht. Im Jahr 1937 er­
warb der aus Waldalgesheim stammende 
und bis dahin in Essen wohnende Karl Best 
das gesamte Grundstück mit den beiden 
Hütten und richtete sich in der vorderen 
Hütte einen bleibenden Wohnsitz ein. Best 
war Invalide, anstelle einer fehlenden Hand 
trug er eine fleischfarbene Prothese. Er 
war ein Nachkomme von Philipp Best, der

von 1828 bis 1871 hier Lehrer der evan­
gelischen Volksschule war, und lebte allein 
mit seiner Frau in dem vorderen Gebäude 
bis zu seinem Tod im Jahr 1948. Aus die­
ser Zeit stammte auch das Schild über 
dem Eingangstor, das mit WAIDMANNS 
RUH' beschrieben war. Seine Witwe ver­
zog nach dem Tod ihres Mannes wieder 
nach Essen und trug sich mit dem Gedan­
ken, das Anwesen zu verkaufen.

Abb. 4: Frau und Herr Sprenger mit einem 
Jagdgast vor dem erlegten Wildschwein 
am Eingang zur Jagdhütte.

Im hinteren Gebäude hatte sich noch im 
Krieg ein OT-Mann eingemietet, dessen 
Namen niemand mehr weiß. Nach den 
Bombenfällen in Bingerbrück zog die dort 
evakuierte Familie Knechtei, Mann, Frau 
und drei Buben, in dem vorderen Anwesen 
ein.

Die Zuwegung vom Ort her war eine was­
sergebundene Straße mit vielen Pfützen 
und Schlaglöchern. Die einzigen Beleuch­
tungsquellen in den Hütten waren Petrole­
um- oder Karbidlampen. Die eigene Was­
serversorgung funktionierte nur dann, 
wenn sie nicht eingefroren war. War der 
Boden tief gefroren, war die Wasserquelle, 
die die Zapfstellen in den Hütten speiste,
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blockiert. Dann musste man von der Elisa­
bethen- Quelle das Wasser eimerweise per 
Fuß über einen Pfad herbei getragen wer­
den. Oder in einzelnen Fällen musste bei 
großer Kälte das zu Eis erstarrte Wasser 
am Ofen aufgetaut werden. Eine Telefon­
leitung hatte es früher zu Gräffs Zeiten 
schon einmal gegeben. Aber seit dem En­
de des Krieges funktionierte die an Tele­
fonmasten montierte Leitung nicht mehr.

Ende der vierziger Jahre kam es wieder 
zum Besitzwechsel. Die Waldalgesheimer 
Familie Kraut kaufte das ganze Hüttenge­
lände. Kraut war ehemals auf der Grube 
beschäftigt und hatte noch mehrere ju­
gendliche und ledige Kinder im Haus woh­
nen. In dieser Zeit sind die 40 bis-50 jähri­
gen Eichen, die die beiden Hütten beschat­
teten, abgehauen worden. Auf der kahl 
gewordenen Fläche betrieb die Familie bei 
gutem Wetter eine Schankwirtschaft. Im 
Innern der hinteren Hütte war das ehema­
lige Wohnzimmer zu einem Gast- und 
Schankraum für Spaziergänger und Wald­
läufer eingerichtet worden.

Es lag im Trend der Zeit, dass ganze Fami­
lien sonntags spazieren gingen, um zu ei­
nem Imbiss in den entsprechenden Lokali­
täten einzukehren. Von diesem Trend pro­
fitierten vor allen die Forsthäuser in den 
umliegenden Wäldern.

Anfang der fünfziger Jahre fand wieder ein 
Besitzwechsel statt. Der aus Hahn im 
Rheinland stammende Walter Schulz und 
seine Frau Eva, die von hier stammte, 
kauften den Hüttenkomplex schon mit der 
Absicht, die Schankwirtschaft zu einem 
Ausflugslokal umzustellen. Neben Geträn­
ken gab es nun auch einfache Tellergerich­
te. Auch die Einrichtung des Lokals, ehe­
mals spartanisch einfach, wurde jetzt mehr 
auf Gemütlichkeit umgestaltet und auf ein 
freundlicheres Ambiente getrimmt. Inzwi­
schen war in allen Räumen eine von Fla­
schengas gespeiste Gasbeleuchtung instal­
liert. Für Gäste, die mit Motorfahrzeugen 
angereist kamen, musste Parkraum ge­
schaffen werden. In der Volkssprache 
nannte man das Lokal nach dem Vorna­
men der Besitzerin damals „Eva-Bar". Auf 
dem Platz der ehemaligen Autogarage, die 
schon zu früheren Zeiten abgebrannt war.

wurde ein Tanzboden zementiert. An Wo­
chenenden in der warmen Jahreszeit spiel­
te die Einmannkapelle Georg Märle zum 
Tanz auf. Alles in allem, in dem Hüttenlo­
kal wurden einfache Lustbarkeiten gebo­
ten, die sich jedermann leisten konnte.

Abb. 5: Lehrer Siebeck als Jäger. Sein 
Schwerpunkt lag auf der Waldalgesheimer 
Feldjagd.

Walter Schulz ist im Jahr 1956 verstor­
ben. Nur noch wenige Jahre hielt es die 
hinterbliebene Besitzerin allein im Waldlo­
kal aus. In diesen Zeitraum fällt die Anlage 
einer neuen Telefonleitung, die von den 
Anliegern bei der Deutschen Post bean­
tragt und von der Gemeinde genehmigt 
worden war. Ende der fünfziger Jahre kam 
es wieder zu einem Eigentumswechsel. 
Familie Bloß übernahm das Gelände und 
auch das Lokal. Sie hielten das Waldlokal 
aufrecht und gaben ihm den Namen, in 
Ableitung des Flurnamens „Bucherhag", 
„Buchenhag". Unter Kennern hieß es kurz: 
„bei Agnes". Nach und nach vergrößerten 
sie die Baulichkeiten. Sie bauten Garagen 
für die Fahrzeuge und Ställe für das Klein­
vieh, Hühner und Schafe. Die Holzkon­
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struktionen wurden ersetzt durch massive 
Außenwände. Ein neuer Trakt entstand, 
indem ein größerer Gastraum eingerichtet 
wurde.

Inzwischen hatte die Fahrbahn der Straße 
(Waldstraße) eine neue Decke erhalten. 
Aus dem Fonds für Manöverschäden wur­
den die notwendigen Mittel entnommen. 
Die Teerdecke reichte nun von der Provin­
zialstraße bis an das Anwesen Buchenhag 
heran. Inzwischen wurde das ganze umlie­
gende Wiesenland der Hasselbach zum 
Wochenendhausgebiet deklariert.

Im Laufe der kommenden Jahre entstan­
den Straßen und Wochenendhäuser. Die 
Bereitstellung von Telefon, elektrischem 
Strom, Leitungswasser sowie eine Kanali­
sierung des Schmutzwassers folgte in Zeit­

abständen. Inzwischen ist aus der Wo­
chenendbewohnung eine Dauerbewohnung 
geworden. Viele Bewohner haben dort 
ihren Hauptwohnsitz gefunden. Die Gast­
stätte Buchenhag war für viele das erste 
Haus am Platz.

Die zahlreichen Nachkommen dieser Wirts­
familie verließen die Waldeinsamkeit und 
zogen in die dörflichen Wohngebiete. Im 
Alter verlegte die allein stehende Mutter 
Agnes ihren Alterssitz auch ins Dorf und 
bezog eine Wohnung im Dachgeschoss. 
Das bebaute Grundstück kaufte die Ge­
meinde um ein Restaurant oder ein Hotel 
einzurichten. Die bunte und abwechs­
lungsreiche Geschichte des ehemaligen 
Jagdhüttenensembles geht nach über ein­
hundert Jahren Bestand zu Ende.

Abb. 6: Eine Jagdgesellschaft vor dem Wintergarten der vorderen Hütte in den besten 
Jahren. Auf dem Handwagen liegt ein erlegter Acht -Ender-Hirsch.

Das WE-Lager in Waldalgesheim von Oktober 1944 bis März 1945
Kleine Einführung zum Bericht des Insassen Otto Berg aus Alterkülz

Von Oktober 1944 bis zum März 1945 war in Waldalgesheim das sog WE-Lager einge­
richtet, nachdem Mitte September die Volksschule wegen dem Näherrücken der kämp­
fenden Front wie alle Schulen in der Umgebung geschlossen wurde. Wegen des Bom­
benterrors hatten obere Stellen verfügt, das in Koblenz-Asterstein ansässige Motorsport- 
WE-Lager nach Waldalgesheim zu verlegen. Das Lager hatte hier neben der Turnhalle
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das katholische und das evangelische Schulhaus sowie den Schulsaal im Obergeschoss 
des Gemeindehauses belegt. Der Zweck dieses WE-Lagers war, die 1 5-jähigen Jungen 
vormilitärisch auszubilden. Im Verlauf des sechsmonatigen Bestehens dieser Einrichtung 
nahmen mehrere Hundert Jugendliche, die aus den beiden Kreisen Kreuznach und Sim- 
mern stammten, an den Lehrgängen teil, die etwa zwei Monate dauerten. Ein Lehrgangs­
teilnehmer hat in seinen späteren Jahren seine Erinnerungen an die Zeit seiner vormilitä­
rischen Ausbildung in Waldalgesheim niedergeschrieben und uns die Erlaubnis erteilt, die 
während der Waldalgesheimer Zeit betreffenden Berichte seiner Schrift abzudrucken, 
wofür wir ihm von Herzen dankbar sind.
Von den genannten Gebäuden, die damals von diesem Lager belegt waren, steht nur 
noch ein einziges, nämlich die evangelische Volksschule. Alle anderen Gebäude sind 
zwischenzeitlich niedergelegt bzw. durch einen Neubau ersetzt worden.
Da es in der Gemeinde über eine Einrichtung zu dieser Zeit weiter keine Belege gibt, soll 
der Bericht des Lagerinsassen Otto Berg uns die Vorgänge belegen und schildern.

Das ganze Buch (263 Seite) von Otto Berg mit dem Titel „Erinnerungen 1929-1945, 
Eine Kindheit im Dritten Reich" ist zu beziehen bei: Otto Berg, Hauptstraße 37, 56288
Alterkülz, zum Preis inklusive Porto von 15,

Im Wehrertüchtigungslager 
Waldalgesheim

Von Otto Berg

Der Autor Otto Berg als 70-Jähriger

In der Zeit von Weihnachten 44 bis Ende 
Januar 45 herrschte eine große Kälte und 
der Schnee lag einen halben Meter hoch. 
Ab Weihnachten flogen feindliche Jagd­
bomber und Bomber verstärkt Angriffe auf 
Ziele im Hunsrück. Fast jeden Tag konnten 
wir Luftkämpfe beobachten, und sahen 
abstürzende feindliche und auch deutsche 
Flugzeuge.

In dem Buch „Krieg in der Heimat" 
steht: Am Neujahrsmorgen 1945 startete 
die deutsche Luftwaffe das große Unter­
nehmen „Bodenplatte", bei dem starke

Euro. K.H.

Geschwader deutscher Kampf-, Schlacht- 
und Jagdflieger einen überraschenden 
Schlag gegen die feindlichen Flugplätze im 
belgisch-holländischen Raum führen soll­
ten. Der geplante Erfolg blieb aus. Die 
Deutschen verloren fast 300 Flugzeuge, 
die kaum unterrichtete Flak schoss dabei 
eine große Zahl, es wird von 100 berich­
tet, der im Tiefflug zurückkommenden ei­
genen Flugzeuge ab.

Am Neujahrstag kam das Gerücht 
auf, dass bei Reich ein amerikanischer 
Bomber abgestürzt sei. Wir machten uns 
mit ein paar Kumpels auf den Weg dorthin. 
Doch schon vor Michelbach kehrten wir 
wieder um, da der ganze Himmel voll tief­
fliegender, wild schießender Flugzeuge 
war. Sie waren so schnell, dass wir ihre 
Nationalität nicht erkennen konnten. Auf 
dem hellen Schnee gaben wir ein gutes 
Ziel für sie ab, denn sie schossen auf alles, 
was sich bewegte.

Mit Robert Blatt aus Perl, der so alt 
war wie ich, kam ich an diesem Morgen, 
als es schon hell war, von der Silvesterfei­
er an Monnerjahns heim. Mit Walter Mon- 
nerjahn saß ich die letzten Jahre meiner 
Schulzeit in einer Bank. In dieser Nacht 
sah ich zum ersten Mal Alois Gastdorf 
(Nopsel), der an der Front ein Bein verloren 
hatte.

In dem kalten schneereichen Januar 
war fast jeden Tag etwas am Himmel los. 
Bei meinem Cousin Walter Michel (der 
beim Militär war) hatte ich mir sein Luft­
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gewehr ausgeliehen und ging damit auf 
Spatzenjagd. Eines Morgens auf unserer 
Wiese, ich hatte zum ersten und einzigen 
Mal eine Elster erlegt, kam Hölze Jakob, 
unser Zeitungsausträger (lediger Großonkel 
von Günter Hölz), zu mir auf die Wiese 
und sagte: „Ich habe etwas Schönes für 
dich." Er überreichte mir einen Brief, in 
dem der Gestellungsbefehl für das Wehrer­
tüchtigungslager Waldalgesheim enthalten 
war.

Am 28.1.1945 fuhren wir um 2 
Uhr nachts mit dem Pferdeschlitten (auf 
der Straße lag eine dicke festgefahrene 
Schneedecke) von Fritz Wagner aus Has­
selbach zum Bahnhof nach Simmern. Mit 
dabei waren Werner und Walter Wagner 
und ich. Werner war der Sohn von Fritz. 
Walter heiratete später die Gertrud Junker 
aus Alterkülz. Von Simmern aus fuhren wir 
mit der Bahn nach Stromberg, wo wir un­
gefähr um 6 Uhr ankamen. Kurze Zeit spä­
ter wurden Walter und Werner von Ausbil­
dern abgeholt. Sie mussten ins WE-Lager 
auf der Stromburg. Wir, die nach Waldal­
gesheim mussten (es waren etwa 15 
Mann mit dem Hunsrückzug hier eingetrof­
fen), fühlten uns in dem gut geheizten 
Warteraum sehr wohl.

Wir wussten nicht, ob wir abgeholt 
würden oder ob wir uns allein auf den 
Weg nach Waldalgesheim machen müss­
ten. Da es schön warm und gemütlich bei 
uns im Wartesaal war, entschieden wir 
uns zu bleiben. Es ging sehr laut bei uns 
zu und wir waren in guter Stimmung.

Gegen 10 Uhr standen dann plötz­
lich 2 Ausbilder in der Tür und machten 
kein schönes Gesicht. Sie fragten, warum 
wir nicht gekommen wären und meinten, 
wir würden es noch bereuen. Als wir mit 
ihnen den Bahnhof verließen, sah ich zum 
ersten Mal den mit einer weißgrauen 
Staubschicht bedeckten Bahnhof und sei­
ne Umgebung, die von dem nahen Kalk­
werk stammte.

In Waldalgesheim angekommen, wo 
wir die Letzten waren, mussten wir alle 
antreten. Unser Lehrgang bestand aus 102 
Mann. Jetzt wurden wir der Größe nach in 
drei Schare zu je 34 Mann eingeteilt. Jede 
Schar wurde noch mal in 3 Kameradschaf­
ten aufgeteilt. Unsere Ausbilder bekamen

wir auch vorgestellt. Jede Schar hatte ei­
nen Feld- oder Hauptfeldwebel als Führer. 
Jede Kameradschaft einen Unteroffizier 
oder Obergefreiten.

Chef vom Ganzen war als Lagerfüh­
rer Leutnant Hardt aus Enkirch. Er besaß 
nach dem Krieg eine Tankstelle in Enkirch. 
Ich traf ihn in den 50er Jahren auf der 
Kirmes in Wolf, wo wir Fußball spielten. 
Wir erkannten uns sofort, aber er fragte 
noch nicht einmal, wie es mir beim Rück­
zug ergangen sei. Er war ein fanatischer, 
linientreuer Parteigenosse, der mehr die 
braune als die Leutnantsuniform trug.

Unsere anderen Ausbilder waren 
alle Freiwillige vom Regiment „Groß­
deutschland". Alle hatten schwere Ver­
wundungen, sie konnten keinen Dienst an 
der Front mehr leisten. Von denen, die 
nur Unterricht abhielten, gingen manche 
am Stock. Die meisten von ihnen waren 
schwer in Ordnung.

Nachdem alles eingeteilt war, wur­
den wir in unser Quartier eingewiesen. 
Das Lager befand sich in den Räumen der 
alten Schule, die in der Mitte des Ortes, an 
der Hauptstraße nach Bingen, lag. Die 
Räume bestanden aus zwei großen zwei­
stöckigen Klassenräumen und einer großen 
Turnhalle. Auf einer Seite der Halle waren 
einige 98er Motorräder, die von dem HJ- 
Motorsport- Ausbildungslager Koblenz- 
Asterstein stammten, untergebracht. We­
gen der Fliegerangriffe wurde das Lager 
Koblenz aufgelöst. Die Motorräder wurden 
nach Waldalgesheim transportiert. In ei­
nem kleineren Bau befanden sich einige 
kleinere Räume, die zu verschiedenen 
Zwecken genutzt wurden. Ein Raum war 
die Waschküche, die zum Gefangenen­
raum mit vergitterten Fenstern umfunktio­
niert worden war. Der gesamte Schulkom­
plex war mit einer über 2 m hohen Mauer 
umgeben. Nur durch eine Einfahrt konnte 
man ins Innere gelangen.

Wir bezogen unsere Quartiere, 
nachdem wir alle in die Schare eingeteilt 
waren. Schar 1 lag in dem Gebäude an der 
Hauptstraße, im unteren Klassenzimmer. 
Schar 2, in die ich eingeteilt war, wurde 
ein Stockwerk höher untergebracht. Unten 
befanden sich die Küche und die Kleider­
kammer. Wir bekamen aus Brettern zu­
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sammengenagelte Betten zugewiesen. Als 
Matratzen dienten auch Bretter mit Stroh 
und einer Decke drauf. Wir schliefen zwei­
stöckig. Unsere ganzen Sachen hatten wir 
jeweils unter dem untersten Bett verstaut. 
Die Betten befanden sich im hinteren Teil 
des Klassenzimmers. Im vorderen Teil, wo 
früher das Lehrerpult stand, nahmen wir 
unsere Mahlzeiten ein. Tische und Bänke 
dazu standen aufgestapelt in einer Ecke.

Als wir mit dem Einräumen fertig 
waren, ertönte von unten ein Pfiff und wir 
mussten raus auf den Hof (was wir bei 
Pfiffen immer mussten). Von hier aus ging 
es zum Einkleiden in die Kleiderkammer. 
Hier waren der Obergefreite Scherbaum 
und der Gefreite Weismeier als „Kammer­
bullen" aktiv. Bei 100 Leuten musste das 
alles schnell gehen. Wir mussten unsere 
Größe, Gewicht, Schuh- und Körpergröße 
angeben. Anschließend wurden allen die 
Sachen überreicht, ohne sie anprobieren 
zu können. Es war ein schwarzer Anzug 
(allgemein Skianzug genannt), mit einer 
Hakenkreuzarmbinde, ein paar Schuhe und 
eine schwarze HJ-Schirmmütze. Die Sa­
chen hatten schon einige Lehrgänge vorher 
mitgemacht. Vielen passten die Sachen 
nicht so gut. Nur in ganz seltenen Fällen 
wurden sie umgetauscht. Mir passte die 
Ausrüstung ziemlich gut, bis auf die Schu­
he, die etwas zu groß und ausgetreten 
waren.

Kaum hatten wir uns umgezogen 
und unsere Sachen in einem Karton oder 
Köfferchen unter unseren Betten verstaut, 
als die Trillerpfeife wieder ertönte und wir 
flott runter mussten. Uns wurde erklärt: 
Zur Strafe dafür, dass wir uns morgens 
nicht sofort nach unserer Ankunft in 
Stromberg auf den Weg Richtung Waldal- 
gesheim aufgemacht hatten, gehe es nun 
auf den Sportplatz zur „Erdkunde", The­
ma: Der Schleifstein. So steht es wörtlich 
in meinem mit Bleistift geschriebenen, 
kaum noch lesbaren Kriegstagebuch, das 
ich als fast einziges und für mich wert­
vollstes Utensil durch alle Kriegs und Ge­
fangenschaftswirren gerettet habe. Viele 
Ereignisse aus dem WE-Lager und alle Da­
ten und Aufzeichnungen über unseren 
Rückzug und Gefangenschaft sind darin 
enthalten. Da die Schrift immer mehr ver­

blasste, habe ich es in ein anderes Buch 
übertragen.

Auch diejenigen, die morgens im 
Stromberger Bahnhof nicht mit dabei wa­
ren, wurden mit uns bestraft. Bei der in­
zwischen einbrechenden Dunkelheit muss­
ten wir Kniebeugen bis zur „Vergasung" 
machen. In dem kalten Schnee hieß es 
laufend: „Hinlegen, auf Marsch, Marsch!" 
Dabei mussten wir folgenden Spruch auf­
sagen: „Auf und nieder stärkt die Glieder 
und gibt dem Arsch die gesunde Gesichts­
farbe wieder." Bei solchen Sprüchen durf­
te unser Lagerführer nicht in der Nähe 
sein, da er wenig Sinn für Humor hatte. 
Dass dabei unsere Bekleidung nicht ganz 
trocken blieb, war doch klar. Obwohl wir 
auf unserer Stube einen großen Kohleofen 
hatten und auch genügend Heizmaterial 
zur Verfügung stand, breiteten wir unsere 
Sachen in jedem freien Winkel zum Trock­
nen aus. Trotzdem waren sie am nächsten 
Morgen noch klamm, wir mussten sie in 
diesem Zustand anziehen. Uns wurde er­
klärt, dass es zur Abhärtung dienen wür­
de.

Unsere Waschgelegenheit am Mor­
gen war genauso primitiv wie am West­
wall im großen Saal. So war unten im kal­
ten Flur nur 1 Waschbecken angebracht, 
sodass für die Schar 1 und 2 mit über 60 
Mann theoretisch, wenn wir früh genug 
aufstanden, für jeden 1 Minute zur Verfü­
gung stand.

Ab 7 Uhr war die Küche geöffnet. 
In der waren Mädchen und junge Frauen 
aus dem Ort angestellt, von denen wir 
unsere Rationen erhielten, die sie meist 
schon am Abend vorher vorbereitet hat­
ten. Es gab ein halbes Kommissbrot (bei 
Bedarf mehr) etwas Butter (Margarine?), 
Kunsthonig, Marmelade oder Käse. Dazu 
Gerstenkaffee. Sein Essen musste jeder 
selbst abholen und damit etwa 30 m über 
den Hof gehen. Den Kaffee holten die 2 
Kameraden, die Stubendienst hatten, in 
großen Kannen ab.

Um 8 Uhr begann der eigentliche 
Dienst. Bis 10 Uhr war jeden Tag Unter­
richt. Bis 9 Uhr fand politischer Unterricht 
in der Turnhalle statt. Anschließend wech­
selte jede Schar auf ihr Zimmer und hatte 
bis 10 Uhr Waffenunterricht. Hier stand
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als Erstes der Karabiner auf dem Pro­
gramm. An einen Teil kann ich mich noch 
erinnern, was wir wissen mussten. Und 
zwar Folgendes: Der Karabiner 98 K be­
stand aus 7 Hauptteilen: Der Lauf, die Vi­
siereinrichtung, Schaft, Kolben, Ver­
schluss, Abzugshebel und Schlagbolzen.

Zum Lauf: Der Lauf ist eine äußer­
lich gebräunte Stahlrohre, die im inneren 
von Zügen und Feldern durchzogen ist. 
Diese sind leicht von links nach rechts 
gedreht, um der Kugel den nötigen Drall zu 
geben, wenn sie den Lauf verlassen hat. 
Durch den Drall ist die Zielgenauigkeit grö­
ßer. Die Visiereinrichtung besteht aus 
Kimme und Korn. Bis hierhin weiß ich 
noch alles wörtlich, das andere meist nur 
noch sinngemäß.

Die ersten beiden Stunden Unter­
richt während der ganzen Zeit unseres 
Lehrgangs waren immer gleich. Der ande­
re Dienstplan (er hing jeden Morgen am 
schwarzen Brett vor der Turnhalle) änderte 
sich täglich. Meist stand von 10-12 Uhr 
Sport darauf. Der Sportplatz befand sich 
von Stromberg kommend links am Orts­
eingang, hinter den kleinen Bergmanns­
häuschen (ungefähr an gleicher Stelle be­
findet er sich heute noch). Etwa von halb 
2 bis 5 Uhr dauerte der Dienst am Nach­
mittag. Dazu gehörten etwa 2-mal die 
Woche Schießen mit Kleinkaliber- 
Gewehren auf dem etwa 1 km vom Ort 
entfernten Schießstand.

Geländespiele machten wir auch 
viele, sie spielten sich meist in den Nach­
barorten Rümmelsheim, Genheim und Roth 
ab. Marschieren und Exerzieren füllte einen 
großen Teil unseres Dienstes aus. Auch 
hier wurde beim Marschieren kräftig ge­
sungen. Auch hier waren das „Wester­
waldlied" und „Unter Erlen steht ne Müh­
le" eindeutiger Favorit. Auch nationalsozia­
listische Kampf- und Sturmlieder wurden 
gesungen. Der vorderste im Glied sagte 
den Titel des Liedes nach hinten durch, so 
wurde er immer weitergegeben. Wenn er 
den letzten erreicht hatte, schrie der mit 
lauter Stimme nach vorne: „Lied durch!" 
Jetzt konnte der Gesang losgehen.

Jeden Nachmittag waren etwa 5 
Mann aus jeder Schar zum Stollenbau ein­
geteilt. An 3 Stollen, die schon vorherge­

hende Lehrgänge angelegt hatten, arbeite­
ten wir nun weiter. Für jede Schar ein 
Stollen. Sie befanden sich oben auf dem 
Säukopp, direkt neben dem Bergwerk.

Der „Säukopp", wie er im Volks­
mund hieß, bestand aus etwa 10 kleinen 
Bergwerkshäuschen, von denen viele nur 
eine Kuh oder eine Ziege besaßen. Um auf 
den Säukopp oder ans Bergwerk zu gelan­
gen, musste man an der evangelischen 
Kirche und am Gasthaus Bremmer vorbei.

Das Gasthaus Bremmer, wo wir in 
unserer Freizeit Sonntagnachmittags öfter 
waren, ist inzwischen wie einige Häuser in 
dessen Nähe, weil sie vom Bergwerk un­
terhöhlt waren, abgesunken und ver­
schwunden.

Von hier aus ging es steil den Berg 
hinauf zum Säukopp. Hier trieben wir drei 
Stollen in den Berg hinein. Den Abraum 
beförderten wir mit Schubkarren nach au­
ßen. Mit Kanthölzern und Bohlen stützten 
wir das Ganze ab. Etwa alle 5 m wurde im 
Stollen die Richtung geändert, um Angrif­
fen von außen kein Ziel zu geben. Das 
Schönste am Stollenbau war: In einem 
Ställchen neben unserem Stollen lag, ge­
gen die Kälte abgedeckt, ein riesiger Berg 
mit Äpfeln. Mit Erlaubnis des Besitzers 
konnten wir uns daran gütlich tun. Äpfel 
waren damals eine Delikatesse für uns. Bei 
den Geländespielen in Roth (bei Strom­
berg) bekamen wir von den Bauern auch 
immer welche.

Nach Dienstschluss um 5 Uhr wur­
de das Abendessen eingenommen. Dieses 
musste auch immer in der Küche abgeholt 
werden. Kommissbrot so viel man wollte, 
dazu etwas Butter, Käse und Hartwurst. 
Zum Trinken gab es abends meist Tee.

Nachtragen möchte ich noch das 
Mittagessen. Eine Abordnung von uns (die 
abwechselte) musste die Teller und das 
Besteck in der Küche abholen. So auch die 
Schüsseln mit dem Essen. Gemüsesuppe 
gab es jeden Mittag. Die Mädchen aus der 
Küche schöpften uns die Teller damit voll. 
Da es meist Lauchsuppe war, die mir und 
einigen anderen nicht schmeckte, schütte­
ten wir sie aus dem Giebelfenster des 
Speichers in den darunter liegenden Gar­
ten. Fast jeden Mittag gab es Pellkartoffeln 
mit einer gut schmeckenden Soße. Davon
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konnten wir essen so viel wir wollten. 
Fleisch bekam jeder ein winziges Stück 
von den Küchenmädchen in den Teller. Als 
Ersatz, wenn das Essen nicht schmeckte, 
stand Kommissbrot unbegrenzt zur Verfü­
gung. Von zu Hause mitgebrachte geräu­
cherte Würste, womit ich sparsam um­
ging, halfen mir für einige Zeit über die 
Runden.

Ausgang hatten wir nach dem 
Abendessen bis um 9 Uhr. Wer erst später 
zurück war, musste von der Wache ge­
meldet werden. Ab Einbruch der Dunkel­
heit wurde das Lager bis zum Morgen be­
wacht. Jeden 3. Tag war eine andere 
Schar zum Wachdienst eingeteilt. Drei 
Mann waren immer unterwegs. Im Gegen­
satz zum Militär, die immer 2 Std. Wache 
hatten, war es bei uns 1 Std. Das Militär 
hatte, im Gegensatz zu uns, auch längere 
Mäntel und Stiefel, die sie vor Kälte 
schützten. Die Wachzeiten wechselten 
täglich. Wer abends die erste Wache hat­
te, hatte auch am Morgen die letzte. Alle 
anderen kamen nur 1 Mal dran. Einer von 
der Wache weckte den nächsten, der an 
der Reihe war, 10 Min. vorher auf. Be­
waffnet waren wir nicht. Die letzte Wache 
morgens entzündete das Feuer im Wach­
zimmer, das sich in einem Nebenzimmer 
der Turnhalle befand. Im Wachzimmer war 
die Schlafstätte für den UvD (Unteroffizier 
vom Dienst) untergebracht. Seine Aufgabe 
war es, die Wache stichprobenartig zu 
überprüfen.

Nun führe ich die Namen meiner 
Kameraden und Ausbilder auf, die in mei­
nem Tagebuch noch leserlich vorhanden 
sind. Alle Ausbilder (bis auf den Lagerfüh­
rer) waren Verwundete vom Elite- 
Regiment „Großdeutschland":

Hardt, Leutnant und Lagerführer aus 
Enkirch - Martens, Oberfeldwebel - Her­
furth, Oberfeldwebel, war 1940 in Michel­
bach, wo eine Kompanie des Regiments 
Großdeutschland im Gasthaus Sixel im 
Quartier lag - sowie damals auch Erich 
Keischel aus Michelbach und Hans Hetges 
aus Fronhofen.
Unsere Ausbilder waren: Sachs, Feldwebel 
- Schönborn, Feldwebel - Flender, Uffz -

Knebel, Uffz - Pfeifer, Uffz - Schwenk, 
Uffz - Niklas, Uffz - Spreier, Uffz - Bruno 
Müller, Obergefreiter (war mein Kamerad­
schaftsführer) - Alef, Windhövel, Hanpe- 
ter, Scherbaum und der Gefreite Weißmei­
er aus der Kleiderkammer.
Für unsere Gesundheit und das Krankenre­
vier (das neben der Kleiderkammer lag) 
war Sanitätsfeldwebel Barth zuständig 
Zur Schar 1 gehörten: Kurt Ackva, Wald­
laubersheim - Kurt Bunke, Bad Kreuznach
- Bauffleur, Hüffelsheim - Albert Bohn, ? - 
Philipp Ess, Hargesheim - Heinrich Bran­
denburger, Karlheinz Claßen, beide Har­
gesheim - Kasper, Mengerschied - Hans- 
W. Berg, Hundheim - Otto Walber, Roth - 
Franz, Roth - Rolf Greiner, Wahlbach - 
Engelmann, Bergenhausen - Rudi Busch, 
Frankweiler - Helmut Friedrich, Bubach - 
Frank, Windesheim - Alwin Blum, Eggen- 
roth - Eggert, Hergenfeld - Freudenberger, 
Schloss Böckelheim - Günter Fries, Win­
desheim - Hermann Böhler, Monzingen - 
Helmut Bauer, Daubach - Bauer und Ap­
pelmann, Monzingen - Delzei und Cunius, 
Breitenfelserhof - Dapper, Weiler - Alfred 
Busch, Stromberg - Kurt Borger, Sobern- 
heim.
Schar 2: Horst Barth, Meckenbach - Otto 
Berg, Alterkülz - Karl-Heinz Armbruster 
(Schmeling), Mandel - Hans Gilles, Buch - 
Ewald Gräf, Dorweiler - Wilhelm Barden, 
Sabershausen - Ludwig Betz, Wallhausen - 
Helmut Braun, Mandel - Fink, Weiler - 
Fuchs, Nußbaum - Helmut Jost, Krastel - 
Heinz Vellenzer, Nußbaum - Willi Blattau, 
Daubach (mein bester Freund) - Betzel, 
Winzenheim - August Arnold, Hoppstätten
- Josef Feldmann, Winzenheim - Eugen 
Bott, Waldhilbersheim - Diel und Rudolf 
Altmeier, Seesbach - Alwin Blum und Eu­
gen Eckes, St. Kathrein - Fleck, Steinhart
- Buch, Kirn - Bohr, Simmern unter 
Dhaun, - Werner Gutenberger, Mutter­
schied - Albert Dohm, Schnorbach - Artur 
Dämgen, Dickenschied.
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Schar 3: (Spitzname „der Flaschenzug") 
u.a. Toni Frank, Alterkülz - Hubert Däm- 
gen. Dickenschied - (Bosco) Ferdi? , Reh­
bach - Josef Christ aus Buch - (Jones)? 
Christ 2 aus Buch.
Ab 10 Uhr mussten alle im Bett liegen, 
außer den beiden, die an diesem Tag Stu­
bendienst hatten. Dann kam der U.v.D, um 
die Stube abzunehmen. Vorher hatte der 
Stubendienst gefegt und es musste alles 
sauber sein. Daraufhin meldete einer vom 
Stubendienst: „Stube 2 mit 34 Mann be­
legt und bereit zur Bettruhe. Keine beson­
deren Vorkommnisse." Nun ging es weiter 
zur nächsten Stube.

Den meisten unserer Ausbilder war 
es einerlei, was danach geschah. Nach 
einigen Tagen kannten wir die Einstellung 
von jedem einzelnen. Kaum hatten sie die 
Stube verlassen, ging es rund auf der Bu­
de. Einer musste immer Schmiere stehen, 
ob nicht einer eventuell zurückkäme. Von 
vielen Politikern wurden die Reden nach­
geäfft. Z. B. Göbbels über Churchill: 
„Wenn dieser elende Trunkenbold jenseits 
des Atlantik glaubt, dass unsere Mittel in 
Deutschland erschöpft seien, so hat er 
sich gewaltig getäuscht. Denn die 
Schwangerschaft wird von 9 auf 6 Mona­
te herabgesetzt werden und in Zukunft 
werden in Deutschland nur noch Kinder 
mit gusseisernen Köpfen zur Welt kom­
men."

Tagebuch 29.1.45: 2. Tag im La­
ger. „Werner Gutenberger, Albert Dohm 
und ich abends auf der Suche nach Stroh. 
Am 2. Tag schon zu spät heimgekommen. 
Nochmals gut gegangen." Da wir auf den 
harten Brettern in unseren Betten nur 
Stroh als Unterlage hatten und davon nicht 
viel, gingen wir drei auf die Suche nach 
Stroh ins Dorf. Es war schon dunkel. Im 
ersten Haus, in das wir gingen, bekamen 
wir schon welches. Die ganze Familie saß 
gemütlich beisammen und wir wurden ein­
geladen, auch noch etwas zu bleiben. Bei 
einer Schüssel voller Äpfel nahmen wir 
dankend an. Sie hatten auch eine uns 
gleichaltrige Tochter, die scheinbar Werner 
Gutenberger gut gefiel. Dadurch wurde es 
etwas später. Jeder von uns füllte sich

einen Sack mit Stroh. Damit konnten wir 
weicher liegen.

Als das Lagertor erreicht war, 
machte uns die Wache darauf aufmerk­
sam, dass wir unsere vorgeschriebene An­
kunftszeit weit überschritten hätten. Da 
sie aber unsere Säcke mit Stroh sahen, 
meldeten sie uns nicht. Noch mal gut ge­
gangen. Da die Wachen laufend kontrol­
liert oder beobachtet wurden, mussten sie 
jeden melden, der zu spät kam. Die leeren 
Säcke brachte Werner Gutenberger, den 
ich vom Fußball kannte, wieder zurück. Er 
stammte aus Mutterschied und heiratete in 
den 50 er Jahren nach Kastellaun, wo er 
in der Bücher Straße bis zu seinem Tode 
vor etwa 15 Jahren wohnte. Er war Stier­
pfleger so lange es diese gab. Danach war 
er an der Kläranlage beschäftigt.

Tagebuch 4.2.45: Sonntagnach­
mittag. „Horst Barth, August Arnold, Artur 
Dämgen und ich in Wirtschaft Bremmer 
pro Mann über 1 I guten Wein getrunken." 
An diesen Tag kann ich mich noch gut 
erinnern. Da wir an diesem ersten Sonn­
tag, an dem wir im Lager waren und aus­
nahmsweise einmal frei hatten, zogen wir 
nach dem Mittagessen mit 4 Mann los, um 
etwas zu erleben. Wir landeten im Gast­
haus Bremmer (das musste nach dem 
Krieg, wie einige andere Häuser in der 
Nachbarschaft, abgerissen werden, weil 
sie von einem Bergwerksstollen unterhöhlt 
waren und einzustürzen drohten). Aus­
nahmsweise bekamen wir an diesem Tag 
guten Wein zu trinken. Der Wirt sagte: 
„Wenn die Amerikaner kommen, werden 
sie, wenn ich noch viel Wein habe, ihn 
sich gewaltsam holen und die ganze Wirt­
schaft in Trümmer schlagen." So nach und 
nach füllte sich das ganze Gasthaus und 
fast der gesamte Lehrgang war inzwischen 
eingetroffen. Da wir so viel bekamen, wie 
wir wollten und wir noch nicht viel vertra­
gen konnten, waren wir alle sturzbesoffen 
und zogen mit Gegröle Richtung Lager.

Der Lagerführer, der schon vorher 
von allem wusste, hatte schon alle Schlei­
fer von den Ausbildern bestellt, die uns 
vor dem Lagertor erwarteten. Abendessen 
fiel an dem Tag aus. Auch die nächsten 
Sonntage waren nicht mehr dienstfrei.
(Wird fortgesetzt.)
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Nachruf
auf unser Mitglied Erika Bayer

Am 13. Juni erhielt ich die Nachricht, dass
Erika Bayer verstorben sei. Nach kurzem Kran­
kenlager und einem Hospitalaufenthalt war sie 
in den letzten Wochen im Altenheim Martin- 
Luther-Stift in Bingerbrück wohnhaft, wo sie 
auch gestorben ist.
Erika Bayer, eine gebürtige Waldalgesheimerin, 
war eine der wenigen Einwohner, die die Erin­
nerung an Vergangenes schätzte. Hauptsäch­
lich lag ihr die Erforschung der Stammreihen 
alter Waldalgesheimer Familien am Herzen. 
Der Kreis der Interessenten an ihrem Hobby 
reichte bis nach Amerika, wo ehemalige Aus­
wanderer in Deutschland nach ihrer Abstam­
mung suchten. Die Zuerkennung des Kulturprei­
ses der Ortsgemeinde Waldalgesheim im Jahr 
2003 war eine fällige Genugtuung für ihre 
sonst öffentlich weniger anerkannte Leistung als 
Hobbygenealogin. Darüber hinaus galt sie als 
ein perfekter Entzifferer alter, schwierig lesbarer 
Handschriften und hat somit das Wissen um 
Waldalgesheim aktiv unterstützt.
Ich selbst kannte sie schon als Kind. Mit er­
staunlicher Präzision konnte sie sich noch in 
ihrem Alter an heimatgeschichtliche Vorgänge 
erinnern und sie auch wiedergeben.

Bei der Herausgabe des Waldalgesheimer 
Heimatmagazins gehörte sie seit Anfang schon 
zu dem kleinen Kreis der stillen Mitarbeiter.

Im Wissen um ihre Verdienste um die Waldal­
gesheimer Vergangenheit verneigen wir uns vor 
ihrem Grab in der Gewissheit, eine treue und 
selbstlose Waldalgesheimerin als Heimatfreund 
verloren zu haben.

Ehre ihrem Gedenken. K. H.

In memoriam

Wir trauern um unsere Mitglieder:

Frau Erika Bayer

gest. 1 2. Juni 201 3 

und

Herrn Stefan Schweigert

gest. 2. Juli 201 3

und

Herrn Gerhard Brauße

gest. 3. Juli 201 3 

und

Herrn Jakob Bootz

gest. 8. August 2013 

und

Herrn Jürgen Redenbach

gest. 25. August 2013

Die Verstorbenen haben mit ihrer Mitglied­
schaft das Ziel und den Zweck unseres 
Vereins unterstützt.
Wir werden ihnen ein ehrendes Andenken 
bewahren.
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